
B
is zum Schluss des
Hausacher LeseLenzes
am Ende dieser Woche

gibt es wieder unsere »Lese-
lenzereien«: LeseLenz- Auto-
ren schreiben eine tägliche
Kolumne, eine Art »Außen-
sicht auf die Innensicht«
Hausachs. Heute schreibt
Finn-Ole Heinrich, der bei
der Eröffnung der Woche
»kinderleicht & lesejung« am
Montag eine ganze Stadthalle
voller Kinder begeisterte.

L
iebe Hausacher Eltern,
mein Name ist Finn-Ole
Heinrich, ich bin Autor

& schreibe Drehbücher,
Kurzgeschichten, Romane,
Theaterkram & neuerdings
auch Kinderbücher. Als
Kinderbuchautor hat man
eine enorme Verantwortung!
Man soll Vorbild sein, kluge
Sachen sagen, gut vorlesen,
Lust auf Literatur machen,
eine große Portion Lebens-
weisheit absondern & – ganz
wichtig! – eine Botschaft
haben. Jaaa! Eine Botschaft!
Was will der Autor uns damit
sagen!? Darüber dürften Ihre
Kinder noch heute rätseln . . .

Gestern jedenfalls
durfte ich die »kinderleicht
& lesejung«-Sparte mit
einer großen Lesung in
der Stadthalle eröffnen.
Ungefähr dreihundert
Kinder kamen in den Genuss
einer pädagogisch äußerst
wertvollen Lesung aus
meinem Erziehungsratgeber
»Frerk, du Zwerg!«. So haben
wir gestern eine ganze Reihe
von für die Entwicklung
reiner & guter Kinderseelen
notwendigen Übungen ge-
macht: haben laut gelästert &
schreiend den armen, kleinen
Frerk gemobbt. Wir haben
über Hänseleien gelacht, uns
Schimpfworte ausgedacht,
uns anschließend gegen die
Weisheiten der Erwachse-
nenwelt imprägniert & uns
darauf geeinigt, dass man
immer ein paar Geheimnisse

vor seinen Eltern haben
sollte.

Außerdem haben wir von
möglichst großen, verstun-
kenen Hunden geträumt &
Lehrer belogen. . . Ja, bitte-
schön! Schon gut, schon gut.
Ich freue mich, dass ich mich
auf so konstruktive Weise
in die gelingende Erziehung
Ihres Kindes einbringen
konnte. Nein, ich möchte
keinen Dank, ich sehe das als
selbstverständliche Pflicht
an. . . Jeder sollte da seinen
Beitrag leisten.

Übrigens, falls Ihr Kind
heute Morgen sein Müsli
verweigert haben sollte: Das
war auch ich! (Schön, dass
Sie Ihr Müsli endlich für sich
haben, oder?) Wenn es Sie
interessiert, wie das kommt,
fragen Sie Ihr Kind doch
einfach, was ich da gestern
vorgelesen habe. Oder schla-
gen Sie einfach ein rohes Ei
ins Müsli Ihres prachtvollen
Nachwuchses & beobachten
Sie belustigt die Reaktionen.

Ich bin mir sicher, dass
sich Ihnen der moralische
Mehrwert meiner BOT-
SCHAFT sofort erschließen
wird . . . Herzliche Grüße, ein
schönes Festival & eine zau-
berhafte Pubertät wünscht
Ihnen Ihre Super Nanny.

FINN-OLE HEINRICH

Finn-Ole Heinrich ist in Cuxhaven
aufgewachsen, studierte Bildende
Kunst und Film in Hannover, lebt
und arbeitet seit 2009 als frei-
er Autor in Hamburg (und im Zug).
Er wurde unter anderem 2012 mit
dem Deutschen Jugendliteratur-
preis ausgezeichnet.

Tipps der »Super Nanny«
LeseLenzereien (5)

Finn-Ole
Heinrich.
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Sie lieferte unbewusst
das Leitmotiv für den
Hausacher LeseLenz
2014: Weil Nicole
Armbruster 2013 den
Deutschen Drehbuchpreis
erhielt, lautet das Motto
»bewegt:bilder«. Am Mon-
tag war die Wahl-Ber-
linerin, die in Hausach
aufgewachsen ist, zu Gast
in der Stadthalle.

VON CLAUDIA RAMSTEINER

Hausach. »Ich darf Ihnen
eine große Tochter Ihrer eige-
nen Stadt vorstellen«, begann
»ZEIT«-Redakteur Andreas
Öhler am Montagabend das
Gespräch mit Nicole Armbrus-
ter, die, in Jeans, Turnschuhen
und Bluse, die »große Tochter«
nun so gar nicht raushängte.
Vor ihr saßen neben dem »übli-
chen«LeseLenz-Publikum ihre
Eltern, ihreFamilie, ehemalige
Schulkameraden. »Heimspiele
sind besonders schwierig«, ge-
stand sie. Falls sie nervös war,
kann sie nicht nur Drehbücher
schreiben, sondern auch gut
schauspielern.

Thema des Gesprächs war
das Drehbuchschreiben imAll-
gemeinden und der Film »Frei-
statt« im Besonderen, für den
Nicole Armbruster im vergan-
genen Jahr mit dem Deutschen
Drehbuchpreis ausgezeich-
net wurde. Ein »harter Film«,
wie sie selbst sagt, über den
14-jährigen Wolfgang, der in
den 60er-Jahren gegen die un-
menschlichen Bedingungen in
einem Erziehungsheim der Di-
akonie rebellierte.

Ängste vor den Klagen der
Evangelischen Kirche habe es
nicht gegeben: »Wir haben uns
stark an das dokumentarische
Material gehalten und an die
Erzählungen eines Zeitzeugen,
der seine Jugend in dem Heim
heute noch nicht überwunden
hat«, erzählt Armbruster, dass
das heutige Heim sehr offen
mitgearbeitet habe. Mit »wir«
meint sie den Regisseur Marc
Brummund, der das Drehbuch

angefangen und sie ums Wei-
terschreiben gebeten hatte.

Gehört eine Portion Be-
scheidenheit dazu, Drehbuch-
schreiber und nicht gleich Re-
gisseur werden zu wollen?,
fragte Öhler. »Dazu hätte ich
die Nerven nicht, ein Regisseur
muss das Chaos lieben« – Arm-
bruster findet gerade diese
Form des Schreibens faszinie-
rend, auch wenn ein Drehbuch
nie so umgesetzt wird, wie es
sich der Drehbuchschreiber
ausgedacht hat. »Das erste Mal
war der Hammer«, erzählt sie
von den Kurzfilmen im Studi-
um, bei denen die jungen Dreh-
buchschreiber ihre eigenen
Filme kaumwiedererkannten.

Offenes Ende
Ein gutes Team sei für sie

eine wichtige Voraussetzung,
dass sie »mit demRegisseur gut
kann«. Bei »Freistatt« sei dies
so gewesen, »und das merkt
man dem Film sicher auch an«.
Dennoch kennt sie das Ende ih-
res eigenen Films selbst noch

nicht. Andreas Öhler emp-
fand den Schluss des Dreh-
buchs, das ihn an ein psycholo-
gisches Kammerspiel erinnert,
als »sehr bitter«. Wie der Film
wirklich ausgeht, stehe nicht
mehr in der Macht des Dreh-
buchschreibers, erklärt Nicole
Armbruster, dass hier Redak-
teur, Regisseur und vor allem
der Produzent, »dem der Film
gehört«, mehr zu sagen hätten.

Denkt man bei der einen
oder anderen Rolle schon an
einen bestimmten Schauspie-
ler? An George Clooney oder
so? »Wenn ich mal den Clooney
krieg’ in meinen Film, wow!
Aber zu solchen Fantasien hab’
ich’s noch nicht geschafft«,
schmunzelt die Wahlberline-

rin aus Hausach, die nicht in
die Schublade »sozialkritische.

Das Publikum bekam nur
eine kleine – sehr vielverspre-
chende – Szene des Films zu se-
hen. Bevor dieser nämlich in
die Kinos kommt, soll er sei-
ne Premiere bei einem Festi-
val erleben. Wenn er öffent-
lich zu verleihen ist, wird sich
einer schon bald in die War-
teliste einreihen: der Hausa-
cher Bürgermeister Manfred
Wöhrle, der »Freistatt« gern
in der Stadthalle zeigen wür-
de. Dass diese schon bei dem
Gespräch mit Nicole Armbrus-
ter gut gefüllt war, freute auch
LeseLenz-Kurator José Oliver:
»Dieser LeseLenz schlägt al-
le Rekorde«, strahlte er bei der
Begrüßung.

Das anschließende Gespräch mit
Dmitrij Gawrisch lesen Sie morgen auf
der Kulturseite

»Große Tochter« beim Heimspiel
Die Drehbuchautorin Nicole Armbruster mit Wurzeln in Hausach reiste aus Berlin zum LeseLenz an

Redaktion Hausach/Hornberg
Claudia Ramsteiner (ra) • Telefon 07831/965702
Petra Epting (ept) • Telefon 07833/1778
Fax 0781/ 504 -81329 • E-Mail: hgh@reiff.de

Bewegende »Bewegtbilder« in der Stadthalle

Hausach (red/ra). Gleich zweimal gibt es heute »bewegende
Bewegtbilder« nach demMotto des LeseLenzes in derHausacher
Stadthalle. Das junge Filmteam aus Fischerbach undAchern
stellt »WennWünsche fliegen« vor, der bei der Berlinale 2013
zumbestenKurzfilm gekürt wurde, und derHausacher Jonas
Niewianda hatwie amMontagNicole Armbruster einHeimspiel
mit seinemDoku-Film »Mit revolutionärenGrüßen« über eine
rollende Bibliothek in denKriegswirren inNicaragua. Beginn ist
um 19.30 Uhr, der Eintritt kostet fünf Euro, Schüler sind frei.

LeseLenz heute

Zwei junge Sympathieträger des Hausacher LeseLenzes aus Berlin: die Drehbuchautorin Nicole Arm-
bruster mit Hausacher Wurzeln und der in der Ukraine aufgewachsene Autor Dmitrij Gawrisch, die
sich beide den Fragen von Andreas Öhler und dem Hausacher Publikum stellten. Foto: C. Ramsteiner

In der soeben erst trocken-
gelegten Aula des Robert-
Gerwig-Gymnasiums, die
noch beim letzten Unwet-
ter unterWasser stand,
las der Schweizer Autor
Peter Stamm amMontag
vor Abiturienten aus
seinem Roman »Agnes«,
einem »Sternchenthema«
beim Abitur, und stand
den Schülern Rede und
Antwort.

Hausach (bu). Peter Stamms
»Agnes« ist ein Geschichte, in
der sich die Grenze zwischen Re-
alität und Fiktion verwischt und
die schließlich die Liebe zu be-
herrschen droht. Kapitel 15 und
16 hatte der Autor für seine Le-
sung ausgesucht; in ihnen war
vom Ausflug des Ich-Erzählers
mitAgnes in einenNationalpark
unweitvonChicagodieRede,von
einem jähen Ohnmachtsanfall
der jungen Frau, Untergangs-
stimmungen und von der tiefen
Sehnsucht nach der alles über-
wuchernden Natur: »Aber man
könnte so leben«, sagte Agnes,
»nackt und ganz nah an allem«.

Nach der eindrucksvollen Le-
sung, in der der Autor seine In-
tentionen zur Geschichtemit sei-
ner Sprechweise deutlich zum
Ausdruck brachte, stellte er sich
den Fragen der Schüler. Die ka-
men prompt und in erheblicher
Zahl. Ob Agnes tot sei, erkundig-
te sich hörbar besorgt eine Zuhö-

rerin. »Keine Ahnung!«, war die
ebenso lapidare wie unentschie-
dene Antwort. Es könne sein,
aber auch nicht, denn: »Der Er-
zähler ist nicht verlässlich.« Er
lebe zwar inder realenWelt, aber
er fertige daraus eine Fiktion.

Lust zur Pflicht?
»Was ist zuerst da, die The-

men oder die Figuren«, wur-
de gefragt. Das sei unbestimmt,
Geschichte und Figuren seien
nicht von ungefähr gekommen:
»Die waren in mir.« Hat der Au-
tor sich über die »Erhebung«
zur Schullektüre gefreut? »Ja«,
lacht er, das bringe erst mal Le-
ser. »Lieber unfreiwillige als gar

keineLeser«, findet er, umgleich
tröstend anzumerken: »Viel-
leicht kann Pflichtlektüre auch
lustvoll sein.« Ob er »einfach so
drauflos« schreibe und dann
erst die Ideen kämen, wollte ein
Schüler wissen. Es brauche am
Anfang schon irgendwas, stellte
der Autor fest, eine vage Idee et-
wa und einen ersten Satz.

Die Interpretation des Werks
sei etwas sehr Persönliches: »Sie
haben Ihre, ich habe meine In-
terpretation«. Er finde es immer
spannend, was die Leute so in
seinen Texten läsen. Eine Schü-
lerin fühlte sich an Max Frischs
»Homo Faber« erinnert. Nein,
davon sei sein Roman nicht be-

einflusst, sagte Stamm
entschieden. Er habe
Frischs Buch erst hin-
terher gelesen. Aber
Parallelen, die gäbe es
schon, auch mit »Stil-
ler«, fand er.

Auch nach etwel-
chen Schreibblocka-
den erkundigten sich

die Zuhörer. »Es kommt schon
mal vor, dass man nicht weiter-
kommt«, war die Auskunft. Man
müsse beim Schreiben das Risi-
ko eingehen, dass etwasmisslin-
ge. Er habe schon drei Roman-
projekte aufgegeben. Aber das
sei Teil derArbeit: »Verlieren ge-
hört zum Spiel!« Ob er mit »Ag-
nes« zufrieden sei, wurde der
Autor gefragt. Das sei er, es sei
seine Schreibweise von damals;
natürlich würde er es heute an-
ders angehen. Auch der Ort des
Schreibens interessierte die Zu-
hörer. Der sei nicht ausschlag-
gebend, fand Stamm. Es gebe
für ihn die verschiedensten Or-
te, an denen er auf seinem Lap-
top arbeite. Auch die finanzielle
Situation von Autoren interes-
sierte die jungen Leute. »Es ist
sehr schwierig, als Autor zu le-
ben.«Viele brauchtennebendem
Schreiben noch einen Brotbe-
ruf. »Aber es ist mein absoluter
Traumberuf«, betonte er.

Nach der Fragerunde las Pe-
ter Stamm noch eine Kurzge-
schichte einesGescheiterten, der
im Scheitern jedoch seine Frei-
heit zurückgewinnt.

»Das Verlieren gehört zum Spiel«
Peter Stamm stand angehenden Abiturienten über die Pflichtlektüre »Agnes« Rede und Antwort

Eine Bildergalerie zu diesem
Thema finden Sie unter:

www.b o . d e | Webcode : 1 2345

Hausach (red/ra). Die »Klei-
ne Theater-AG« des Robert-
Gerwig-Gymnasiums lädt für
Freitag, 18. Juli, um 18 Uhr
und für Samstag, 19. Juli, um
19 Uhr zu den Aufführungen
von »Zoff inHuseCity«nach ei-
ner Vorlage von Elke Rahm in
die Aula der Schule ein.

Huse City, eine kleine Stadt
im Wilden Westen des Kinzig-
tals, wird immer wieder vom
Schwarzen Bill und seiner
Bande heimgesucht. Diese ver-
setzt die Bevölkerung in Angst
und Schrecken. Der Doktor
hat alle Hände voll zu tun, und
auch der Pfarrer weiß keinen
Ausweg. Der Sheriff flüchtet
sich in Ausreden und Whisky,
während seine Schwester Eli-
sabeth versucht, ihre Fami-
lie zusammenzuhalten und ih-

re aufsässige Tochter Maria zu
einer anständigen Hausfrau zu
erziehen. Ein Tourist wird von
Bills Männern ausgeraubt und
eingesperrt. Dann betritt ein
Fremder die Stadt: John Mil-
ler, ein Jugendfreund Mari-
as, schmiedet einen Plan, um
Huse City zu befreien. Die Be-
völkerung hält zusammen, in
der Bande des Schwarzen Bill
herrscht plötzlich Uneinigkeit.
Es kommt zum Showdown zwi-
schen John undBill...

Die Leitung der Kleinen
Theater-AGhabenNicolasEbel
und Sabine Kühn, dieWestern-
tänze der Klasse 6d studierte
Gisela Helb ein, das Bühnen-
bild schufen die Klassen 7c und
8d mit Tamara Schmid, das
Technikteam wird von Rein-
hardt Bäder geleitet.

Theater-AG führt »Zoff
in Huse City« auf
Zwei Vorführungen am Freitag und am Samstag

Peter Stamms Roman »Agnes« ist »Sternchenthema« beim Abitur.
Am Montag stellte er sich den künftigen Abiturienten in der Aula
des Hausacher Robert-Gerwig-Gymnasiums. Foto: A. Buchta
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